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Skeaßen bild aus dem eroberten Semendrin, Rn durch die Veſchießung ftark gelitten hat. 
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Das Dokument im Ofen 


Kriminalroman von L. Blümcke. 


(Fortſetzung.) 


Mehr und mehr ſetzte ſich die Idee in Friedas Kopf feſt, 
daß der Schloßherr, in den He ſchon längſt ebenſo glühend ver⸗ 
liebt war, wie damals zu anfang in Bruno Reimann, ſie jetzt 
allen andern Mädchen; denen er wohl noch aus alter Gewohn⸗ 
heit den Hof machte, bevorzugte. Kleine Aufmerkſamkeiten, 
gelegentliche Schmeicheleien und verliebte Blicke, die er ihr zu⸗ 
warf, ſprachen ja dafür. Nach einem der letzten Zechgelage 
kniff er ſie ſogar in die Wange und nannte ſie ein „Blitz⸗ 
sg hinter dem alle jungen Gänſe der Gegend ſich verſtecken 
önnten. 


„„Da ſtrahlten ihre Augen in Seligkeit und fie träumte 
während der Nacht von Brillantſchmuck und goldenen Kronen, 
ſah ſich als Königin und alle jungen adeligen Damen hul⸗ 
digten ihr. 

„Du mußt ihm entgegenkommen, ſonſt wagt er nicht, Dir 
eine Liebeserklärung zu machen, weil er Dich für ein ſo ſehr 
ehrbares Mädchen hält, das ihn abweiſen würde wegen all 
ſeiner früheren galanten Abenteuer,“ redete ſie ſich ein und ent⸗ 
warf nun allerlei wahnwitzige Pläne. 

Allein am nächſten Tage ſchien v. Lupenski auch rein gar 
nichts mehr von ſeinem geſtrigen Verhalten zu wiſſen. Er be⸗ 
gegnete ihr ſteif und gemeſſen, wie immer, wenn er nüchtern 
war. Er ſchien überhaupt während des Mittagsmahls in ſehr 
gereizter Stimmung. Schimmelpfennig nahm an demſelben 
nicht teil, denn er war wieder einmal betrunken. Vielleicht hatte 
er die Veranlaſſung zu des Schloßherrn übler Laune gegeben. 

Es kam nämlich ſehr häufig zu recht unangenehmen Szenen 
zwiſchen den beiden, jo daß Frieda nicht verſtehen konnte, wes⸗ 
halb der alte Trunkenbold, der ſeine Arbeit jetzt doch nicht 
mehr verrichten konnte, immer noch im Schloß geduldet wurde. 

Heute fragte ſie v. Lupenski offen danach. Aber da warf 
der ihr einen bitterböſen Blick zu und erwiderte, daß ſie das 
nichts anginge. Dieſe Antwort kränkte ſie tief und ſie weinte 
bittere Tränen. 


Vielleicht hätten die den ſtolzen Herrn gerührt, aber gerade, 
als er etwas ſagen wollte, torkelte der Bucklige mit gläſernen 
Augen und kupferroter Naſe herein und machte einen Heiden⸗ 
ſpektakel, weil man mit dem Eſſen nicht auf ihn gewartet. : 

„Ich verbitte mir dieſes Betragen,“ erwiderte v. Lupenski 
ihm, nachdem Fräulein Riemſchneider und die alte Dame ſich 
zurückgezogen hatten. „Meine Geduld hat jetzt ein Ende, Du 
verſoffener Lump! Wenn Du Dich nicht zuſammennehmen 
kannſt, dann werfe ich Dich auf die Straße!“ : 

Das war Schimmelpfennig nicht gewöhnt, daß ihm jo 
widerſprochen wurde. Aber v. Tupenski vergaß in ſeiner Auf⸗ 
regung in dieſem Augenblick jegliche Vorſicht. Er hätte den 
läſtigen Menſchen am liebſten niedergeſchlagen. 

Der lachte ihm ins Geſicht: „Du mich auf die Straße 
werfen? Haſt Du denn vergeſſen, was ich für Dich getan? 
Einen Meineid habe ich für Dich geleiſtet, um Dir den Weizen⸗ 
ſchlag zu verſchaffen!! Ha, heute ſind dies zwei Jahre her!“ 

Weiter ließ v. Lupenski, der plötzlich wieder Herr ſeiner 
ſelbſt geworden, den Trunkenen nicht ſprechen. Er preßte ihm 
mit ſeiner Rechten den Mund zu und gab ihm gute Worte, doch 
wenigſtens nicht ſo laut zu reden. I | 

„Verzeih,“ ſprach er. „Ich habe jo viel Verdrießlichkeiten 
gehabt, darum bin ich leicht erregbar, alter Freund. Es iſt 
natürlich nicht ſo gemeint. Komm, ſetze Dich hierher an den 
Tiſch. Wir trinken ein Glas Wein zuſammen. Ich werde da⸗ 
für ſorgen, daß für Dich ſofort gedeckt wird!“ ' 

„Ja, wenn man fo mit mir redet, dann iſt das ein ander 
Ding,“ ſprach der Bucklige in ſanfterem Ton, ſich ſofort nieder⸗ 
ſetzend und gierig nach der großen Karaffe aus feingeſchliffenem 
Kriſtallglas greifend, in der ihm das rote Rebenblut gar zu 
verführeriſch entgegenglänzte. [ 

Er trank ſein Glas mit einem durſtigen Zuge leer, 
ſchnalzte mit der Zunge und war mit einem Schlage wieder 
der gemütlichſte Menſch von der Welt. Aber v. Lupenski ſaß 
die Angſt und der Schreck noch in allen Gliedern. Er öffnete 
beide Türen, um zu ſehen, ob nicht etwa jemand gelauſcht. 


Es war niemand zu ſehen. Und doch! Drüben huſchte an 
der Wand ſehr ſchnell der Schatten einer weiblichen Geſtalt 
vorüber. So viel konnte er wahrnehmen, weiter jedoch nichts. 
Das würde ein Stubenmädchen geweſen ſein, meinte er, die 
dumme Auguſte, die jo leicht nichts begreift. Dann hätte es 
keine Not und man könnte von großem Glück ſagen. ' 

Es war in Wirklichkeit fein Stubenmädchen, das da fo 
eilig floh, ſondern niemand anders als Frieda Riemſchneider, 
die des Buckligen Worte genau verſtanden hatte und nun zu 
der Ueberzeugung kam, daß ihre Großmutter und der alte 
Seidenkranz damals das Richtige vermutet hatten, indem ſie 
ſteif und feſt behaupteten, alles mit dem Verkauf des Weizen⸗ 
ſchlags ſei Schwindel und der Spitzbube Schimmelpfennig hätte 
einen falſchen Eid geſchworen. 

„Das ſoll mir als Waffe dienen!“ rief ſie nun aus, nachdem 
ſie eine Weile überlegt, was ſie ſoeben gehört. x 

„Jetzt iſt mir ſonnenklar, warum die beiden fo zuſammen⸗ 
halten! Aber wo ich ihr Geheimnis kenne, habe ich ſie in meiner 
Hand, da ſoll der ſtolze Schloßherr mich nicht noch einmal ſo 
barſch anfahren!“ 

Am nächſten Tage traf ein Brief von Irmgard ein, in 
welchem ſie den Tag der Verlobung beſtimmte. Der kommende 
Sonntag ſollte es ſein. Da trat v. Lupenski in das Damen⸗ 
zimmer, in dem die Frau Oberſt und Fräulein Riemſchneider 
ſich gewöhnlich aufhielten, um jetzt endlich auch dieſe in ſein 
Vorhaben einzuweihen. z 

Frieda war gerade allein anweſend, da die alte Dame ſich 
zu Bett gelegt hatte. Er ſah ſo feierlich aus und befand ſich in 


einer ganz auffallenden Erregung, jo daß es ihm unſchwer 


anzumerken war, daß er etwas ganz Beſonderes auf der 
Seele hatte. à " ee 

Was könnte es fein? Wollte er um Verzeihung bitten, 
war er endlich zur Beſinnung gekommen? fragte Hd Frieda, 
ihn überraſcht anſchauend. 

Und nun ſpricht er: „Fräulein Riemſchneider, Sie haben 
mir während der zwei Jahre, die Sie hier im Schloſſe wohnen, 
treue Dienſte geleiſtet. Ich muß das rühmend anerkennen.“ 

Sie horcht hoch auf, ihr volles Geſicht färbt ſich rot wie 
eine Päonie und das Herz ſchlägt ihr bis zum Halſe, denn nach 
dieſer Einleitung erwartet ie ganz beſtimmt einen Heirats⸗ 
antrag. E 

Er fährt nach einer kleinen Pauſe fort: „Ja, ich danke 
Ihnen für dieſe Dienſte. Aber ich will mich kurz faſſen! Ich 
habe die Abſicht, mich zu verheiraten, denn das Junggeſellen⸗ 
leben behagt mir nicht mehr. Sonntag ſoll in Brunnen am 


Vierwaldſtätterſee meine Verlobung mit Irmgard Nordenfeld 


gefeiert werden.“ 2 x i 
Frieda ſtößt einen Schrei aus und Totenbläſſe bedeckt ihr 
Geſicht. Die Augen rollen ihr im Kopfe, als wollten ſie aus 
ihren Höhlen treten, und die Knie wanken ihr. 
„Ja, Sie ſind unangenehm von dieſer Nachricht überraſcht, 
Fräulein Riemſchneider, fährt er fort, „aber Sie ſollen keine 


. 


Not leiden. Die Hochzeit wird Oſtern fein, und jo lange 


bleiben Sie ſelbſtverſtändlich noch hier im Schloſſe. Dann aber 


find Sie natürlich überflüſſig. Ich werde jedoch dafür ſorgen, 
daß Sie eine gute Stelle als Stütze, oder wie Sie wollen, 


finden ſollen.“ 


Frieda ſinkt auf einen Seſſel nieder, preßt die Hände auf 
die Bruſt und ſtößt in unheimlichen, heiſeren Lauten aus: „O, 
Sie ſind ſehr gnädig, mein Herr, ſehr gnädig! Aber wenn ich 


mich nun ebenſowenig vor die Türe ſetzen laſſe, wie Ihr 


ſauberer Freund Schimmelpfennig?“ Š i 

Von Lupenski traut ſeinen Ohren nicht, und eine heilloſe 
Furcht befällt ihn vor dieſem Weide. 

„Ja, mein gnädigſter Herr, ich habe Sie vielleicht noch 
weit mehr in der Hand als der, denn wenn der Sie verklagt, 
dann koſtet es auch ihm den Kragen.“ 

„Sie ſind wahnſinnig!“ keuchte der Schloßherr. 

Er weiß jetzt, daß dieſe Perſon gehört hat, was Schimmel⸗ 
pfennig geſtern in ſeiner Trunkenheit verraten. Es iſt ihm auf 


# 


einmal, als ſtehe er auf unſicherem Boden und als gähne ein 

ſchauriger Abgrund unmittelbar vor ſeinen Füßen. Er weiß, 
was auf dem Spiele ſteht, darum beherrſcht er ſich mit der ihm 
eigenen Willenskraft und ſpricht mit gut gelungenem Lächeln: 
„Wie ſoll ich mir Ihre Worte deuten, Fräulein Riemſ neider? 
Ich will doch nicht hoffen, daß der Schreck Sie wirklich um 
Ihren Verſtand gebracht hat?! Die Unverſchämtheit, die in 
Ihren Worten liegt, will ich Ihrer großen Erregung àM 
ſchreiben.“ e 

„Halten Sie ein, Sie ſind ein ganz falſcher Menſch!“ unter⸗ 
bricht ſie ihn in kreiſchenden Tönen, noch immer mit den Augen 
rollend, als ſollten dieſelben aus den Höhlen quellen und das 
Geſicht zu einer ſcheußlichen Fratze verzerrend. „Ich weiß, was 
ich weiß. Sie ſind in meiner Hand. Und nun gehen Sie aus 
meinen Augen, oder es gibt noch ein Unglück!“ 

Ja, ſie iſt von Sinnen in dieſer Stunde. Der verletzte 
Stolz, bittere Enttäuſchung und glühende Eiferſucht bäumen 
ſich auf in ihr, rauben ihr jeglichen vernüftigen Gedanken und 
raſen mit ihr davon, daß ſie jeder, der ſie ſo ſieht, ſchäumend 
vor Wut, mit verzerrtem Geſicht, für eine Irre halten kann. 

Die Mägde, welche die Mark und Bein durchdringenden 
kreiſchenden Töne gehört, eilen furchtſam herbei, denn ſie 
müſſen vermuten, daß jemand das Fräulein ermorden will. 

„Fort, fort!“ ſchreit ſie auch dieſe an, und ihre Hand er⸗ 
greift die Obſtſchale, die auf dem Tiſch ſteht, und ſchleudert ſie 
den beiden entgegen, daß die Scherben klirren und eine von 
ihnen an der Hand verletzt wird. Und dann ſtürzt ſie hinaus, 
die Treppe hoch, in ihr Zimmer, verſchließt die Türe, tobt noch 
eine Weile herum, daß man unten ihre Tritte und ihr Lamen⸗ 
tieren hört, und bricht dann erſchöpft auf dem Bett zuſammen. 

„Nun iſt das Unglück da,“ ſpricht v. Lupenski mit verzwei⸗ 
felter Gebärde zu Schimmelpfennig, der einmal leidlich nüch⸗ 
tern iſt. „Du haft in Deinem Rauſch alles verdorben. Jetzt gib 
mir einen Rat. Dieſe hyſteriſche Perſon, das Fräulein Riem⸗ 
ſchneider, hat gehört, wie Du es geſtern auspoſaunteſt, daß Du 
für mich einen Meineid geleiſtet haſt.“ 

„Was? Habe ich das getan?“ : I - 

„Ja, da ſiehſt Du, wie arg Du es mit dem Trinken treibſt! 
Nun weißt Du von der ganzen Affäre nichts mehr und mich 
bringt ſie zur Verzweiflung.“ 

Ein ſo feindſeliger, bitterböſer Blick trifft dabei den Buck⸗ 
ligen, daß derſelbe unwillkürlich ein paar Schritte zurückweicht. 

Wie ſieht der Menſch, der einſtmals in den erſten Kreiſen 
Berlins verkehrte, verwahrloſt aus! Was haben die letzten 
Jahre aus ihm gemacht. Schäbig iſt ſein Anzug, widerlich iſt 
das blaurote, aufgedunſene Geſicht mit den grauen Bartſtoppeln 
und den Glotzaugen anzuſehen, dazu die ganze Mißgeſtalt. 
Hui, ein häßlicheres Weſen iſt kaum zu denken! ⁄ 
; Sehr bald hat Schimmelpfennig ſich aber wieder gefaßt 
und ſpricht, als wäre das Ganze kaum der Rede wert: „Eine 
Perſon wie die Riemſchneider brauchſt Du doch wohl nicht zu 
fürchten. Die iſt ſehr leicht unſchädlich zu machen. Laß ſie doch 
ins Tollhaus ſtecken, wo ſie Dir eine ſolche Szene gemacht hat! 
Die Auguſte erzählte mir eben davon. Das Weib iſt ja ge⸗ 
meingefährlich. Ich kenne ſie, ich wußte längſt, daß eine Furie 
in ihr ſteckt.“ \ 

„Leicht gejagt," antwortete v. Lupenski, achſelzuckend. 
Aber man kam von dieſem Thema ſo bald nicht ab. 

Frieda Riemſchneider war infolge der Aufregung ernſt⸗ 
lich erkrankt. Doktor Braun kam häufiger aufs Schloß und 
wußte nicht recht, was er aus ihrer Krankheit machen ſollte. 
Er hatte oft ſtundenlange Unterredungen ihretwegen mit dem 
Schloßherrn und ſeinem Freunde Schimmelpfennig. 

„Doktorchen, es kommt mir auf ein paar braune Lappen 
wirklich nicht an, wenn Sie mir das Weibsbild irgendwo in 
einer Anſtalt unterbringen, wo ſie zeitlebens gut aufgehoben 


und für andere Menſchen unſchädlich gemacht iſt,“ ſprach heute 


v. Lupenski, als er von der Verlobung zurückgekehrt war. 
„Hm, das iſt nicht ſo einfach!“ meinte dazu der gar ge⸗ 
winnjüchtige Arzt. „So ganz normal ift fie in dieſer Zeit nicht, 
aber man kann ſie unmöglich als gemeingefährliche Irre be⸗ 
zeichnen.“ : : ; 
„Sooo? Na, ich danke!“ entgegnete darauf Schimmel⸗ 
pfennig. „Hätte ſie die Obſtſchale der Magd an den Kopf ge⸗ 
worfen, ſo wäre ſicherlich ein arges Malheur daraus entſtanden. 
Seien Sie nicht jo ſkrupelhaft, Herr Doktor! Ich kenne in 
N.. den Leiter einer Anſtalt für Nervenkranke, der würde 
die Kranke gern aufnehmen, es käme nur auf ein Atteſt von 
Ihnen an. Wer aber einmal dort in dem Sanatorium zum 
ewigen „Kerker“, wie man es auch nennt, untergebracht iſt, der 
ſitzt fo ſicher hinter Schloß und Riegel, als wäre er zu lebens⸗ 
länglicher Zuchthausſtrafe verurteilt. Ich kenne die Anſtalt 


387 


und kannte manchen, der dort wahnſinnig geworden und um⸗ 
gekommen iſt. Wenn Sie mir nur behilflich ſein wollten, dann 
ſoll alles am Schnürchen gehen. Geeignete Wärter und was 
für den Transport ſonſt nötig iſt, ſtellt uns der Direktor gern 
zur Verfügung. Es handelt ſich um ein gutes Werk. Wir ſind 
ja nicht ſicher, daß die Perſon uns in einer Nacht das Schloß 
über dem Kopfe anſteckt oder uns Gift ins Eſſen tut.“ 

f Man ſaß lange zu Rate, und Dr. Braun fühlte einmal 
wieder, daß in ſeiner Bruſt doch noch ein Gewiſſen lebte, denn 
es 1 85 ſeit langer Zeit zum erſtenmal mit lauter Stimme 
zu ihm. 

Freilich, der Edelmann v. Lupenski und der ehemalige 
Advokat Schimmelpfennig redeten noch weit lauter auf ihn 
ein, und die Habſucht miſchte ſich mit darein, als wäre ſie be⸗ 
leidigt, daß außer ihr noch jemand anders überhaupt ge⸗ 
fragt wurde. 

Acht Tage ſpäter hielt eine geſchloſſene Kutſche vor Schloß 
Tannenhöh, und Frieda griemſchneider, die recht wohl ahnte, daß 
man ſie nicht in einem idyliſch gelegenen Erholungsheim unter⸗ 
bringen wollte, wie der Doktor ihr erzählte, ſträubte ſich mit 
Händen und Füßen dagegen, ihr Zimmer zu verlaſſen. 
Aber die beiden ſtämmigen Männer in Bedientenlivree, 
die mit der Kutſche gekommen waren, machten kurzen Prozeß 
mit ihr, ſie ſchienen gut geſchult und ihr Handwerk wohl zu 
verſtehen. 

In wenigen Minuten ſaß die von allen Leuten des 
Schloſſes und der Gegend für irrſinnig Gehaltene in dem feſt 
verſchloſſenen Wagen zwiſchen den beiden ſtarken Männern, 
und verließ, verwünſcht von denen, die ihr Stolz gekränkt, und 
bemitleidet von gutmütigen Leuten, die Stätte, an der ſie un⸗ 
umſchränkte Herrſcherin hatte werden wollen. Sklavenketten, 
ein erbärmliches Daſein, harrten ihrer, und alles in ihr ſchrie 
nach Rache. 

Unter denen, die um Fräulein Riemſchneider weinten, be⸗ 
fand ſich auch die alte Magd Auguſte. Wohl hatte dieſe 
manchesmal unter den Launen der jähzornigen Dame zu leiden 
gehabt, und bei dem Wutausbruch ja ſogar Blut vergießen 
müſſen, als ihr Finger von den Scherben verletzt wurde, aber 
ſie weinte dennoch über das große Unglück der Irrſinnigen, 
denn ſie war eine mitfühlende Seele. Und zudem hatte das 
Fräulein zu guter Letzt noch alles Unrecht gutzumachen geſucht. 

Auguſte, es ift möglich, daß ich nicht mehr lange unter 
den Lebenden weile,“ hatte es zwei Tage vor der Abreiſe ge⸗ 
ſagt, „Sie ſind ehrlich und zuverläſſig und haben manches 
harte Wort von mir e eingeſteckt. Nehmen Sie dafür 
mein goldenes Armband als Geſchenk und als Andenken. Und 
nun habe ich noch eine Bitte an Sie. Sie ſehen hier dieſes 
kleine Paket mit der blauſeidenen Schleife. Das ſollen Sie 


der jungen gnädigen Frau am Tage ihres Einzugs über⸗ 


reichen und ihr ſagen, das wäre mein Hochzeitsgeſchenk. Aber 
zu niemanden dürfen Sie ein Sterbenswörtchen hiervon reden 
und auch keinem Menſchen das Geſchenk zeigen. Geben Sie 
mir Ihre Hand darauf und verſprechen Sie es mir. Was in 
dem Päckchen iſt, werden Sie ſchon noch erfahren.“ 

Die ehrliche Auguſte war von dem Glanz des Armbands 
völlig geblendet und konnte nicht begreifen, daß es ihr wirk⸗ 
lich gehören ſollte. In ihrer freudigen Erregung verſprach fie 
feierlich mit Handſchlag, das Geheimnis wohl zu hüten, und 
dann beſchwor ſie das Fräulein, ſich doch nicht etwa ſelber das 
Leben zu nehmn. 

Frieda trug ſich in jener Stunde ernſtlich mit Selbſtmord⸗ 
gedanken, aber ſie kam doch wieder davon ab und wollte gerade 
an dem Tage, als die Kutſche vorfuhr, das Päckchen wieder 
zurückfordern, um es vorläufig noch ſelber zu verwahren. 

Jetzt alſo war es zu ſpät, jetzt lag ſie in ehernen Sklaven⸗ 


ketten, und Auguſte weinte ihr nach. Die ehrliche Seele dachte 


nicht daran, das Paket zu öffnen. Sie hielt treulich ihr Wort 
und bezähmte ihre Neugier. Allerdings vermutete ſie auch 
nichts Beſonderes darin, wo Fräulein Riemſchneider ja doch 
nicht richtig im Kopfe war. Es mochte irgendein alberner 


Tand ſein. * u * 


Jetzt war Irmgard Nordenfeld Konſtantin v. Lupenskis 
angetraute Gattin. In aller Stille hatte man die Hochzeit ge⸗ 
feiert, und nach kurzer Hochzeitsreiſe wurde nun heute das 
junge Paar in Schloß Tannenhöh erwartet. 

Es war ein wundervoller Frühlingstag, voll Sonnenglanz 
und Lenzeswonne. Das erſte zarte Grün umhüllte die weißen 
Birkenſtämme wie ein zarter, wunderbar feiner Schleier, in den 
Lüften dufteten die Veilchen, blühten die weißen Anemonen 
und unter dem blauen Himmelsdom war ein Jubilieren und 
Trillern und Pfeifen von Millionen gefiederten Sängern, als 


hielt der gütige Schöpfer ſelber ſeinen Einzug in eine 
arme Erde. : 

Jetzt rollte die Staatskaroſſe, die von vier feurigen Rappen 
gezogen wurde, über den Damm dahin, durch den Buchen⸗ und 
Tannenwald, den Irmgard einmal ſo ſehr bewundert. Bleich 
und ernſt ſaß ſie da, den Kopf in die ſchwellenden Kiſſen ge⸗ 
ſchmiegt, die Hände gefaltet wie zum Gebet, und die Augen, 
die großen, ſeelenvollen Augen, träumend emporgerichtet zu 
den Kronen der Buchen, an denen das junge Laub zu knoſpen 
begann und in denen der Vöglein frohgemute Schar ihre 
Lenzeslieder in die Welt hinausſchmetterte. 

Der junge Gatte aber trug eine ſtrahlende Siegermiene 
zur Schau. Er war heiterſter Laune, denn nun hatte er ja 
alles erreicht, was er erſtrebt, und alle Hinderniſſe aus dem 
Wege geräumt. Nun brauchte er nicht Tag und Nacht in ängſt⸗ 
licher Sorge zu leben, daß irgend ein Ereignis eintreten könnte, 
durch das der Braut ſeine Vergangenheit entdeckt würde. 
Sie würde die Verlobung ſofort aufgehoben haben, wenn 
ihr jemand von den unzähligen Liebesabenteuern und ge⸗ 
meinen Betrügereien, die hinter ihm lagen und in die er teil⸗ 


weiſe noch verwickelt war, berichtet hätte. Aber jetzt iſt ſie ſein, 


jetzt leben fie beide in Gütergemeinſchaft, jetzt kann ihm nie- 
mand mehr ſeine Beute rauben. : 

Da fühlt er plötzlich ihre weiche, kleine Hand in der feinen, 
und faſt erſchreckt fährt er zuſammen bei ihrer Frage: „An 
was denkſt Du, Konſtantin? Haſt Du mich auch wirklich lieb?“ 

„Aber Schatz, daß weißt Du ja doch! Was ſoll Dein Miß⸗ 
trauen? Schenke ich Dir nicht mehr, als ein Fürſt Dir bieten 
lönnte? Sieh, alles, was Du hier weit und breit erblickſt, ge⸗ 
hört zu unſerem Reich. Ich bin der mächtigſte Großgrund⸗ 
beſitzer der Provinz und tauſche mit keinem Könige.“ Und in 
überſchwänglichen Worten pries er ſich ſelber und zählte alle 
ſeine Vorzüge auf. Aber ſie hörte ihm nur mit halbem Ohr 
zu, denn ſie wußte, daß er ſeit der Trauung ein ganz anderer 
geworden war. , 

Sie entbehrte die zarte Rückſicht, den ritterlichen Sinn an 
ihm, wodurch er ihr als Bräutigam ſo imponierte, ſie hatte ge⸗ 
hofft, daß zwiſchen ihnen kein Geheimnis beſtehen würde, und 
darin ſah ſie ſich bitter getäuſcht. Denn mit dem feinen In⸗ 


ſtinkt des Weibes fühlte ſie heraus, daß da manches war, das 


ſie nicht erfahren ſollte. Darum wußte ſie auch, daß ihre ganze 
Liebe dieſem Manne niemals gehören könnte. Sie ſah es genau 
voraus, daß dieſe Ehe⸗kein Glück für fie bedeuten würde. Heute 
gefiel ſie ihrem Gatten noch in den Reizen der Jugend, aber 
das war auch alles, worauf ſeine Liebe zu ihr gegründet ſtand. 
Der Oberinſpektor Müller hatte keine Koſten geſcheut, den 
Empfang des jungen Ehepaares ſo prunkvoll und glänzend 
wie nur möglich zu geſtalten. Eine gewaltige Ehrenpforte 
erhob ſich am Fuße des Schloßberges, und eine Blumenpracht, 
wie der Sommer ſie hierzulande nicht zu bieten vermag, ent⸗ 
faltete ſich vor den ſtaunenden Augen der jungen Frau. 
Fahnen und Fähnlein flatterten luſtig im Winde, eine 
Muſikkapelle ſpielte liebliche Weiſen, und buntgeputzt ſtanden 
die Gutsleute in zwei langen Reihen zu beiden Seiten des 
Weges, alle mit Feiertagsgeſichtern, alle voll guter Wünſche 
für die ſchöne junge Herrin, die jeder liebgewinnen mußte, der 


ihr in die großen, ſanften, dunklen Augen geſchaut, aus denen 


Herzensgüte und demütiger Sinn ſo deutlich ſprachen. 

Und jetzt hält die Staatskaroſſe vor dem großartig illu⸗ 
minierten und ebenfalls mit Blumen aufs prachtvollſte ge⸗ 
ſchmückten Schloß. 

Da erſcheint Schimmelpfennig in Frack und weißer Weſte, 
um das junge Paar durch eine Rede zu begrüßen. Doch es ge⸗ 
lingt ihm nur mit großer Mühe, ein paar Worte zu lallen, 
denn er iſt vollſtändig betrunken, ſo daß Irmgard entſetzt aus⸗ 

% Was ſoll der widerliche Menſch nur immer in Deiner 
Nähe?“ à ` 
: „Kind, er iſt ein Unglücklicher und hat mir einſt treue 
Dienſte geleiſtet, darum verbietet es mir mein Herz, ihn hin⸗ 
auszuſtoßen,“ erwidert v. Lupenski mit ſcheinheiligem Geſicht. 

(Fortſetzung folgt.) 


Marie Fleuron 


Kriegsnovelle von M. Jankowski. 


Heiter lachte die Sonne vom wolkenloſen Himmel. Sie 
ſandte ihre heißen Strahlen der Erde genau ſo zärtlich zu — 
wie ſonſt auch, gleichſam, als wäre nichts geſchehen, als ginge 
ſie der furchtbare Kampf, der heute dort unten wieder getobt 
hatte, gar nichts an. 3 


an ihr Ohr 


Und doch war Bedeutendes geſchehen, die Höhe .. war von 
den Unſeren geſtürmt, dieſe Höhe, auf welche wir es ſchon län⸗ 
gere Zeit abgeſehen hatten — und die von den Franzoſen bis⸗ 
her gehalten worden war. Unſerem alles niederreißenden 
Sturmangriff hatten die Feinde aber nicht ſtandhalten können. 
Zwar ſetzten zu Beginn des Angriffs ihre Maſchinengewehre 
zielſicher ein, da fielen Sachſens blonde Söhne, hier einer, da 
einer — aber heldenmütig ſtürmten die anderen vorbei an den 
Gefallenen — zu Rächenden — und: barbar, le diable — tönte 
es kreiſchend aus dem Munde der flüchtenden Feinde. — Die 
Höhe war unſer! Schmeichelnd glitt die Sonne von einem der 
ſtillen Schläfer zum anderen. Bei einem, der ganz abſeits von 
ſeinen Kameraden an einem grünen Abhange lag, machte ſie 
Halt, — der da, der war ja nicht tot, der lebte ja noch. Frau 
Sonne glitt zögernd über ihn her, küßte die feuchten blonden 
Locken und die geſchloſſenen Augen — aber ſelbſt ihr heißer 
Kuß konnte ihn nicht aus ſeiner tiefen Ohnmacht erwecken. 
Da ſandte ſie ihre Boten weit fort, um Ausſchau nach Hilfe zu 
halten — und ein kleiner Sonnenſtrahl erhaſchte ein junges 
blondes Mädel, das tief unten das Tal durchſchritt. Und der 
goldene Strahl lockte — lockte. f 

Das blonde Ding aber war die kleine Marie Fleuron, in 
deren zerſchoſſenem Dörfchen die freundlichen Sachſen vor dem 
Sturmangriff lagen — und die mit manchem von ihnen gute 
Freundſchaft geſchloſſen hatte. Und einer war unter ihnen ge⸗ 
weſen, der war ſo ſtolz und unnahbar, daß er die ſtille Ver⸗ 
ehrung der Kleinen gar nicht bemerkt hatte. Seine Kameraden 
aber ſagten, daß er weder ſtolz noch hochmütig ſei, ſondern im 
Gegenteil herzensgut, nur ein Träumer, der mehr im Himmel 
als auf der Erde lebe, das bringe ſo ſein Beruf als Geigen⸗ 
künſtler mit ſich. Die kleine Marie wußte, daß ihre Freunde 
die Anhöhe geſtürmt hatten — und nun die Franzoſen verfolg⸗ 
ten, verſonnen ſchaute ſie hinauf. Dort oben, wo die ganze 
Nacht bis in den hellen Morgen hinein das grauenhafte Kampf⸗ 
getöſe getobt hatte, war es jetzt Will — ganz Hal... 

Und der Sonnenſtrahl lockte ſtärker und ſtärker. 

Da kletterte das junge Ding den ſteilen Hang hinan und 
ſchickte die Augen ſpähend in die Weite. Wo mochten ſie jetzt 
ſein, die Tapferen? 

Plötzlich ſchrak ſie zuſammen, drang da nicht ein Stöhnen 


Fiurchtſam ging fie den wehen önen 
entſetzt ſtill, der, den ihr men ſehr 


lag er ſtarr und unbeweglich. Marie riß ſich e e 
hatte ihn doch ſtöhnen hören, alſo mußte doch auch noch Leben 
in ihm ſein, zitternd beugte ſie ſich zu ihm herab — und wollte 
faft aufjubeln — er atmet, wenn auch nur ganz ſchwach. 

So raſch die Füße ſie trugen, eilte Marie nun ins Dorf 
und holte den alten Jean Baptiſte, den Kuhhirten, und mit 
Aufbietung aller Kräfte ſchafften ihn die beiden ins Dorf. 
In Mariens halbzerſchoſſener Hütte betteten ſie ihn in weiches, 
weißes Linnen. Leiſe ſetzte ſich das junge Mädchen an ſein 
Lager und ſchaute ſtill auf die bleichen Züge. ; 


Würde der alte Arzt des Nachbardorfes, zu dem He Jean | 


Baptiſte geſchickt hatte, auch kommen, und dem Pruſſien helfen? 
Betend faltete ſie die kleinen Hände, aus frommem, kinder⸗ 
reinem Herzen ſtieg das Gebet empor, zu der Schmerzens⸗ 
reichen, deren Namen ſie trug. ' 

Hatte ihr Gebet ſolche Kraft, wurde es Jo ſchnell erhört? 
Der Kranke ſchlug die Augen auf — und blickte erſtaunt das 
Mädchen an. Doch dann ſchienen heftige Schmerzen ſich ſeiner 
zu bemächtigen, die blauen Augen wurden ganz ſchwarz und 
der Mund verzerrte ſich vor Qual. Marie ſprang auf: „Kann 


ich Ihnen helfen, kann ich irgend etwas für Sie tun?“ fragte 


fie atemlos. Entſetzt taumelte fie aber zurück, aus des Ver⸗ 
wundeten Stöhnen waren die Worte: „Ein Ende möchte ich 
machen, gib mir doch einen Revolver, Mädchen,“ an ihr Ohr 
gedrungen. j ! 

Da brach aus Mariens Augen ſolch frommer Vorwurf, 
daneben aber auch ihre große heilige Liebe zu ihm, daß ſich 
des jungen Geigers ſchmerzverzogene Züge glätteten, als hät⸗ 
ten weiche Mutterhände ſeine Stirn geſtreichelt. 

„Möchteſt Du denn, ich ſollt geſund werden?“ fragte er 
leiſe — und ebenſo leiſe bejahte es Marie. Was ſollte fie tun? 
Jean Baptiſte blieb gar ſo lange — da hörte ſie ſchwere Tritte, 
— der Alte trat mit deutſchen Sanitätsmannſchaften ein. 
Jean Baptiſte hatte ihnen, die auf Höhe .. ihrer ſegens; 
reichen Tätigkeit nachgingen — in richtiger Erkenntnis der 
Sachlage — Mitteilungen von der Auffindung gemacht — und 
ſo mußte die kleine Marie es nun ſchweigend dulden, daß ihr 
geliebter Kranker auf die Bahre gelegt — und behutſam fbrt⸗ 
getragen wurde. : 


md ſtand J 
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Verſchüchtert lief das junge Mädchen hinter der Bahre 
her, von den erſtaunten Blicken der Krankenträger nahm ſie 
keine Notiz. Erſt als einer, ein blonder, gutmütiger Rieſe ſie 
fragte, was ſie denn eigentlich mit dem Mitlaufen bezwecke, 
erklärte ſie ihm, daß ſie nicht eher in ihr Heimatdorf zurück⸗ 
kehren würde, bis ſie wiſſe, was der Arzt geſagt habe. 

Noch erſtaunter blickten da die Träger auf das junge Ding, 
welches ſo rein und glatt deutſch ſprach, als wäre ſie eine Lands⸗ 
männin von ihnen. Und ſo war es auch. Auf Befragen er⸗ 
zählte Marie, daß ihre verſtorbenen Eltern Deutſche geweſen. 
Nach ihrem Tode war ſie von der Schweſter der Mutter, die an 
einen Franzoſen verheiratet war, aufgenommen worden. 

„Die Tante war nun auch — einige Wochen vor Kriegs⸗ 
beginn — für immer ſchlafen gegangen, der Onkel ſtand als 
Soldat ſchon längere Zeit im Felde. 

Und auch von ihrer großen Sehnſucht nach Deutſchland, 
nach den Moſelbergen — erzählte die Kleine, die ſie verlaſſen 
mußte, als ſie zehn Jahre alt war, und die ſie nie, nie vergeſſen 
konnte. Frankreich hatte ihr die Heimat nie erſetzen können. 

— — Mittlerweile waren die Träger zu dem entfernten 
Kriegslazarett gekommen, und Marie kehrte auf Anraten der 
freundlichen Helfer wieder in ihr Heim zurück. Morgen um die 
gleiche Zeit ſollte fie ſich über den Zuſtand Hans Eilers, jo 
hieß ihr Schützling, Beſcheid holen. 

Schon lange vor der feſtgeſetzten Zeit ſtellte ſich Marie 
Fleuron, die eigentlich Marie Rutward hieß, ein, da erfuhr ſie, 
daß der junge Geiger ſehr ſchwere Verwundungen erlitten 
hatte. Drei Einſchüſſe waren es, die den Darm unzählige 
Male durchlöchert hatten und nun eine Operation unbedingt 
erforderten. Wie mit Meſſern ſchnitten dieſe Worte in Ma⸗ 
riens Herz, flehend bat ſie den freundlichen Mann, ihr doch hier 
täglich Nachricht zu geben — und gerne verſprach er es ihr. — 
Nun kamen bange Tage. Die Operation verlief gut, aber 
würde der geſchwächte Körper ſich auch durchringen können? 
Nur ein Wunder könnte ihn retten, hatte neulich der Wärter 
geſagt, da betete Marie heißer und inniger denn je. 
‚Täglich ſtellte fie ſich ein, fie ſcheute nicht Wind und Wetter, 
nicht den weiten, beſchwerlichen Weg. Und eines Tages, viele 
waren ſeither ins Land gegangen, da konnte ihr der freundliche, 
blonde Rieſe glückſtrahlend mitteilen, daß ihr Schützling nun 
Sn aller Gefahr ſei — und fie morgen gerne einmal ſprechen 
möchte. ' i ; : 

Da erſchrak die kleine Marie faſt noch heftiger als damals, 
da ſie Hans Eilers bewußtlos am Abhange fand. Was würde 
er ſagen, wie würde er ihre Teilnahme aufnehmen? — Ganz 
langſam, als wären die Füßchen mit zentnerſchweren Laſten be⸗ 
ſchwert, ging Marie heim. SE 

Mitten aus Schutt und Geröll, inzwiſchen zerſchoſſener 
Bauernhäuſer reckt ſich der ſchlanke Turm der Sankt Stephans⸗ 
kirche, dieſer uralten Kirche, die der ganze Stolz des harten, 
zähen Bauerngeſchlechtes war, und jetzt gleichſam die Hinfällig⸗ 
keit alles Beſtehenden kennzeichnet. Der Turm ſteht, aber die 
Kirche ſelbſt iſt durch deutſche und franzöſiſche Granaten ver⸗ 


wüſtet. Von den bunten prächtigen Kirchenfenſtern blinkt nur 
noch ein einziges. 

Die Sonne ſendet ihre Strahlen, die ausſchauen, als hätte 
ſie ſie zuvor hineingetaucht in all das junge warme Menſchen⸗ 
blut, das auch heute wieder irgendwo da draußen gefloſſen iſt, 


— gerade durch dieſes eine Fenſter. 


Sie zwingt in ihren Lichtkreis gerade die eine Ecke des 
Kirchleins, die ſonderbarerweiſe auch verſchont iſt, — den 
Hochaltar. 

Und hier in dieſer wundervollen Zuſammenſtellung von 
Gold und Marmor und Lapis⸗Lazuli blitzt und blinkt noch 
alles wie zuvor. 

Hier grüßt noch immer die Madonna mit der Strahlen⸗ 
krone und hält ſegnend über dem blonden Haupte der Knienden 
den Erlöſer der Menſchen. 

Mit Roſen, mit roten Roſen hat Marie die Ecke der Hei⸗ 
ligſten geſchmückt, und in tiefer Demut fleht ſie jetzt zu der 
Allgütigen. 

Wunderbar geſtärkt erhebt ſich endlich das Mädchen, ſie 
weiß es, die Madonna wird ihr beiſtehen — und die Füßchen, 
die geſtern ſo ſchwer gingen, die fliegen heut faſt über den be⸗ 
ſchwerlichen Weg. 

Und nun iſt Marie angelangt. Ihr blonder Führer er⸗ 
wartet ſie und führt ſie durch lange, hölzerne Bauten in einen 
ſchattigen Garten. 

Dort ſitzt, noch ſorgſam in Betten und Decken eingehüllt, 
ihr Schützling. Als Marie ihm nun aber gegenüberſteht, ver⸗ 
läßt fie all ihr ſchöner Mut. — Schüchtern ſtreckt fie ihm nur 
eine rote Roſe hin, die ihr die Madonna zuvor ſegnen mußte. 
Ueber die Züge des jungen Geigers fliegt ein frohes Lächeln, 
ihm iſt dieſes ſüße verlegene kleine Mädel da keine Fremde — 
die Wärter haben ihm alles erzählt. 

Er ruft ſie zu ſich: „Komm doch bitte her, Marie, ich muß 
Dir doch für alles danken, — wenn Du mich nicht gefunden 
hätteſt — und dann fo lieb und gut zu mir geweſen wärſt — 
ja, wer weiß, wo ich dann heut ſchon läge. Und ein biſſel ſchad 
wär's doch auch um mich geweſen, gelt? Wenn ich auch den 
Himmel nicht mehr ſtürmen kann, meine Kunſt, meine hohe, 
herrliche Göttin, — und Du, mein treues, aufopferndes Lieb, 
Ihr werdet mir noch viel Schöneres im Leben bieten. Und nun 
geht's bald heim, heim zu meinem lieben alten Mutterl, der 
Du den Sohn neu geſchenkt haſt.“ Sanft zieht der junge 
Künſtler ſein Lieb an ſich: „Gelt, Marie, und Du gehſt mit 
wirſt doch Deinen Schützling nicht alleine ziehen fe ee 
wie iſt es, magſt mich am End gar nicht — und's war vielleicht 
ein ganz anderer, für den Du gebetet haft, Du liebes, ſüßes 
Mädel, Du?“ Die Antwort ſchien für beide Teile befriedigend 
ausgefallen zu ſein. ... Zwei junge ſelige Menſchenkinder 
hielten ſich innig umſchlungen und träumten unter dem ſtrah⸗ 
lenden franzöſiſchen Himmel von der Heimat, — träumten von 
uralten Sachſeneichen, von rebenumkränzten Moſelbergen — 
und von fernen glücklichen Tagen — in denen die heilige Kunſt 
mit der Liebe Hand in Hand gehen würde. 


| — CLandwirtſchaftliche Berufe für Frauen ===] | 


Es bleibt nach wie vor bedauerlich, daß die Ausbildung 
der Frauen gerade für die landwirtſchaftlichen Berufe immer 
noch ſehr viel zu wünſchen übrig läßt. Ja, ich darf wohl, nach⸗ 
dem ich jetzt in dreißig praktiſchen Jahren als Vorſteherin 
eines rieſengroßen Landhaushaltes die Fehler dieſer Ausbil⸗ 
dung genau erkannt habe, behaupten, daß die wenigſten jun⸗ 
gen Mädchen, die auf's Land gehen, überhaupt eine klare Vor⸗ 
ſtellung von ihren zukünftigen Pflichten haben. ` 

Ich möchte bei dem landwirtſchaftlichen Frauenberuf ſcharf 
unterſcheiden zwiſchen Außen⸗ und Innenmamſell und einer 
Hilfe für alles. Die Außenmamſell hat gewöhnlich die große 
Milchwirtſchaft, ſofern die Milcherträge noch nicht zur Ge⸗ 
noſſenſchaftsmolkerei geſchickt werden und alles, was damit zu⸗ 
ſammenhängt, die Aufſicht über den Geflügelhof und die Bu⸗ 
chungen über alle Erzeugniſſe des Gartens, unter ſich. Eine 
Außenmamſell aber, die nicht ſelbſt eine Kuh zu milchen ver⸗ 
ſteht und im Notfall mit ruhiger Sicherheit praktiſch die von 
der Melkerin begangenen Fehler beweiſen und erklären kann, 
damit ſie gebeſſert werden, hat ſchon eins der größten Erforder⸗ 
niſſe nicht erfüllt. Die Schweizer, denen noch vor Jahren die 


geſamte Milchwirtſchaft inkluſive Kleinviehaufzucht unterſtellt 


war, ſind bei ſehr vielen großen Getrieben abgeſchafft, weil ſie 


erſtens mal zu viel Milch für ſich verbrauchen, andererſeits im 


Verbrauch der guten Heuſorten abſolut keine Einteilung 
kannten und keine Belehrung anerkannten. Auch muß die 
Außenmamſell genau wiſſen, was gegen böſe Euter, die ent⸗ 
weder nach dem Werfen des Kalbes oder durch Vernachläſſi⸗ 
gung beim Milchen entſtehen, zu tun iſt. Sie braucht das 
alles nicht ſelbſt auszuführen, muß aber ſofort ſehen, ob Euter⸗ 
ſchwellung, eine Verhärtung, die ſo leicht zur Ausſchlachtung 
eines Striches führt, kommen will — — kurz, muß durch Ab⸗ 
ordnung und Ueberwachung von Leinſamumſchlägen, ſanften 
Maſſagen und Blähungen das Uebel zuerſt mal ohne Tierarzt 
zu beſeitigen verſuchen. 90875 

Dann ſoll ſie ſich auch des Aufzugs der Kälber mit be⸗ 
ſonderer Liebe annehmen. Jeder Durchfall bei einem zarten 
Tier muß ſofort durch Abſatz der Vollmilch, durch Hinzufügen 
einer leichten ſorglich gekochten Haferſuppe, eines kleinen 
Schnapſes uſw. kuriert werden. 

Es iſt unglaublich, wieviel wertvolles Material an Milch⸗ 
kühen und Importkälbern durch die Nachläſſigkeit ſolcher 
Außenmamſell eingehen — wieviel aber auch wiederum durch 
ihre Treue und Tüchtigkeit geſpart werden kann. ' 

Ich zahle meiner jetzigen Außenmamſell, die vier Jahre 
bei mir iſt, jährlich 650 Mark nebſt der üblichen freien Station 
und Wäſche. Die Bezahlung iſt alſo gut! 


` 


Für den großen Garten iſt ja zumeiſt ein Gärtner da, der 
auch die Erzeugniſſe zum Markt uſw. zu ſchaffen pflegt. 

Die Außenmamſell ſoll aber an Ort und Stelle nachſchauen, 
ob und wieviel Erzeugniſſe jedesmal zum Verkauf angeboten 
werden, die Einnahmen genau buchen, das Einpacken des 
Dauerobſtes und Verſchicken unter ſich haben und das Halteobſt 
für den eigenen Haushalt auf das Genaueſte kontrollieren. 

In einigen Getrieben hat He außerdem noch die Aufſicht 
über die Wäſche! — Das wird ſich immerhin nach der Größe 
der Milchwirtſchaft zu richten haben. Bei zirka zwanzig Kühen 
— wie bei uns — wo ſie natürlich auch das Säubern der Kan⸗ 
nen und Geſchirre zu überwachen hat, wird ſie das nicht mehr 
mit übernehmen können. . 3 

Die Pflichten für die Innenmanſell find das Kochen für 
den Herrſchafts⸗ und Inſpektortiſch, das geſamte Einmachen, 
die Großſchlächtereien und die Aufſicht über die Hausreinigung. 
Ihr liegt auch die Herausgabe der wöchentlichen Wäſche und 
das Zurücklegen der ſchadhaften Stücke ob. Meine Innen⸗ 
mamſell hat außerdem die Imkerſchule in Eyſtrup, Provinz 
Hannover, beſucht, und die Bienenzucht bei uns übernommen. 
Ich gebe ihr jedes Jahr zu einer gelegenen Zeit zehn Tage 
Urlaub, wo ſie unentgeltlich wiederum dorthin geht und ihre 
Kenntniſſe erweitert und moderniſiert. 

Die Vorgängerin der jetzigen, die eine beſondere Begabung 
für die Imkerei mitbrachte, hat ſich ſpäter ſelbſtändig gemacht 
und eine gutgehende Bienenzucht angelegt. Ich möchte ganz 
kurz bemerken, daß für dieſen Beruf ein Kapital von 150 Mark 
ſehr gut reicht, und daß vor allem eine große Ruhe und Sicher⸗ 
heit dabei Erfordernis wird. Nervöſe, aufgeregte Menſchen 
werden — meiner Erſahrung nach — mit der Bienenzucht 
keine Erfolge haben. ER AN ar 

Die Innenmamſell hat auch gewöhnlich bie Aufſicht über 
die Zierbeete. Iſt nämlich nur ein Gärtner mit einem Burſchen 
vorhanden, jo hat er genügend mit dem Obſtgarten, der ja 
große Spargelanlagen uſw. hält, zu tun, ſo daß der Schmuck 
— alſo der ſogenannte Vorgarten — nicht recht von ihm mit 
verſorgt werden kann. 
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2. Buchſtabenrätſel. 


Die Buchſtaben in dieſem Rechteck ſind ſo zu ordnen, daß in 
jeder wagerechten Reihe zwei Wörter von je fünf Buchſtaben ent⸗ 


Der Endbuchſtabe des erſten Wortes jeder Reihe bildet 
auch immer den Anfangsbuch⸗ 
itaben des zweiten in derſelben 
Reihe. Die Wörter bezeichnen: 

1. einen Vogel und ein Gefühl, 
2. ein Sternbild und eine 
Stadt im öſtlichen Frankreich, 
3. eine Stadt an der Südküſte 
Englands und eine Perſon aus 
Leſſings „Nathan“, 4. ein Stern⸗ 
bild und einen deutſchen Strom, 
5. ein chemiſches Element und 

0 ET den Stammvater einesHerrſcher⸗ 
hauſes von Rußland, 6. einen Fluß in Deutſchland und einen in 

Frankreich. — Nach richtiger Löſung erſcheint in der dritten Reihe 

der Name eines römiſchen. Hiſtorikers und in der ſiebenten der 

eines römiſchen Staatsmannes und Redners. 


ſtehen. 
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Der Innenmamſell macht dies auch nach all dem häus⸗ 
lichen Aufenthalt gewöhnlich viel Freude. An der Königlichen 
Lehranſtalt in Geiſenhaim am Rhein und in Karlsruhe (dieſe 


letztere kommt aber hauptſächlich für die Töchter dortiger 


bäuerlicher Grundbeſitzer in Frage) lernt man in zehn Tagen 
bei einiger Anerkenntnis und gutem Intereſſe alles, was für 
den Schmuck unſeres Ziergartens wirklich notwendig iſt. 

Meine Innenmamſell erhält jährlich 450 Mark. Sie hat 
es etwas leichter als ihre Kollegin, weil ſie nicht wie jene um 
4 Uhr morgens aufzuſtehen nötig hat, ſondern erſt um 6 Uhr 
auf dem Poſten ſein muß. Allerdings dann bereits ſauber und 
nett angekleidet. \ 

Möchten doch die jungen Damen und Müdchen hiervon 
Kenntnis nehmen und wohl vorbereitet und viel zahlreicher als 
bisher den geſunden und ſchönen hauswirtſchaftlichen Land⸗ 
beruf erwählen! 

Er iſt wahrlich nicht ſchwerer als die andern. Man ver⸗ 
gleiche nur den Beruf der Telephoniſtin — das ſtundenlange 
Ausharren in Sommergluten unter den Glasdächern — das 
mürbemachende Einerlei und die ſtändige Freundlichkeit im 
Verkehr. 

Das bißchen Freiheit, das damit zuſammenhängt, iſt 
wahrlich — meiner Meinung nach — ſehr teuer bezahlt, denn 
ich verlor eine liebe treue Freundin, die ſich von der Großſtadt 
goldene Berge verſprach, durch den Telephonberuf, während ich 
es noch niemals erlebte, daß der ländliche Beruf ein Opfer for⸗ 
derte, weil Nerven und Kräfte frühzeitig verbraucht wurden. 

Ein kurzes Wort ſei nun noch über die Hilfe für alles 
geſagt. Sie beſorgt gewöhnlich zuſammen mit der Hausfrau 
alles und braucht in keinem Spezialfach perfekt zu ſein. 

Die Auſſicht über den Kuhſtall ift ihr gewöhnlich erſpart, 
da ein bewährter Kuhfütterer dies beſorgt. Dagegen werden 
von ihr gute Kochkenntniſſe, Geſchick in der Schlächterei und 
Intereſſe für den Geflügelhof verlangt. 

Eine ſolche landwirtſchaftliche Stütze ſoll immer gut flicken 
und ſtopfen können. Auch wird zumeiſt etwas ſchneidern für 
den Hausbedarf von ihr verlangt. 


3. Zifferblatträtſel. 
š Wenn man die Ziffern auf dem Zifferblatt einer Uhr gleichmäßi 
durch gewiſſe Buchſtaben erſetzt, jo it 1 2 3 4 ein Fluß, 8 4 5 l 
ein ne re 345678 eine Münze, 45678 
ein Baum, ein Vorname, 10 11 12 1 ei i i 
a ; ein orientaliſcher 
4. Rätſel. 


Man läßt ihn ſprechen, Er iſt ein Vogel 
Man läßt ihn ſtechen; Und ein Gebrechen. 


5. Rätſel. 

Dem eiſigen Winterfroſt, der Sonne glühndem Brand — Trotz 
ich mit gleichem Mut und ſtehe unverwandt, — i i i 
befiehlt; ſtets bin ich e 
ganz allein. — Auch hab 
ich Arme wohl, nur 6. Scherzrebus. 
fehlen mir die Bein, — 
Und manchem Schwätzer 
gleich, zeig ich dir ohne 
Müh — Zwar gern den 
rechten Weg, doch geh 
ich ſelbſt ihn nie. 


7. Rechenaufgabe. 
Von einer Schwa⸗ 
dron Soldaten werden 
drei Zehntel als Pa⸗ 
trouille vorgeſchickt und 
7 Mann als Meldereiter 
verwendet, während von 
dem Reſte noch zwei ; 
Fünftel ber Mannſchaften zum Bau einer Brücke den Pionieren zu⸗ 
geteilt werden. Die nun noch übrigbleibenden 42 Reiter werden 
mit dem Reſte einer anderen Schwadron vereinigt. 
Wie ſtark war die urſprüngliche Schwadron? 


5 uu ori l — "Ur 
aquto491001d439“ d — aelieatbeß g — av 7 — 4121120 bu g — 
0 0 19, — %nia19 „root nee “lani “oni An961 NS bc pong ‘aan 
Sursee “39196 “(pG RICK s — ad Sauralıa 1(plagq asu r3tl9q]0@ :Bunlay 
aanııpır Jeg il nba SD ain əpəf `o aa gun `€ eig uadjol Imbaog 21168 
u9rgaj1oa 29q 19799] toq190 gun "7 199 uəgujl(pn@ uəj|a9 uaglag d wur ile alıa 
usgjalaaa ug `uəbjol 2196 191991 aeg usqpflcpnez uə)9ə) usdleg dla )8n1 qun əpnəq, 
ueflas geg usgvnnez nage nəotoq eig Jane yununt ub T :uaBunlag 


wenerusmajor v. Hoen, Kommandant des 
öſterreich.⸗ungariſchen Kriegspreſſequartiers. 


Oberes Bild rechts: 

Vom Kriegsſchauplatz in den 
Alpen: Eine vorgeſchobeneöſterreichiſche 
Telephonſtelle an einem der zahlreichen 
kleinen Dolomitenſeen. 


Mittleres Bild: 
Ein öſterreichiſcher Motor⸗ i 
ſchlitten, der der Armee bei den Ge⸗ 
birgskämpfen gute Dienſte leiſtet. 


Wan Unteres Bild links: 
Benzinausgabeſtelle in einer 
deutſchen Et appenſtation. 
Unteres Bild rechts: 2 
Ein franzöſiſcher Beobach⸗ 
tungspoſten. Die Beobachtungspoſten 
leiſten auf deutſcher und franzöfiſcher 
Seite Hervorragendes. 


